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Ein besserer Fluss von
Geben und Nehmen

Veränderung. Jeder Mensch hat etwas
zu geben und jeder braucht etwas. Unsere
nächsten Schritte in die Zukunft müssen aber
nicht alles lösen. Vier Zugänge sind hilfreich.

BOGLARKA HADINGER

GOLDEGG (SN). Es braucht eine
Überschrift und vier Zugänge, da-
mit Veränderung gelingt. Die
Überschrift ist: Gelungene Verän-
derungsprozesse bestehen immer
aus einzelnen Entwicklungsschrit-
ten und niemals aus kopflosen
Wendemanövern. Einen Schritt
aber schafft wirklich jeder. Das ist
eine Entlastung und eine Heraus-
forderung zugleich. Entlastend,
weil man sich nicht übernehmen
muss. Herausfordernd, weil die-
ser Schritt wirklich getan werden
kann, und nun ist es nicht so ein-
fach, sich zu verstecken oder fah-
nenflüchtig zu werden.

Wann gelingt ein solcher Schritt
und was braucht es dafür?

1. Die Identität bewahren:
Wir können unsere Identität, also
das, was wir sind, und das, was
uns wertvoll ist, aufgeben, aber
der Preis ist hoch. Wir werden für
nichts mehr brennen und uns für
nichts mehr wirklich einsetzen.

Besser ist es zu sagen „Werde, der
du bist“ oder „Entdecke, wer du
bist“ und vor allem „Bewahre den,
der du bist.“ Das heißt: Der, wer
man ist, und das, was einem im-
mer wichtig war im Leben, kann
und sollte durch alle Kurskorrek-
turen hindurch bewahrt werden.
Das zu wissen macht Mut.

2. Ohne Zorn und Eifer auf die
Problemzonen schauen und diese
abmildern: Das ist der zweite As-
pekt von gelungenen Verände-
rungsprozessen. Wir müssen uns
sehr wohl jenen Dingen zuwen-
den, die wir nicht gut machen, die
zerstörerisch und schlecht sind.
Wo sind wir zu grob, zu groß, zu
gierig, zu destruktiv geworden?
Diese Zonen müssen erkannt und
abgemildert werden.

Das aber, was einen Menschen,
eine Familie oder eine Gesell-
schaft, destruktiv macht, ist nicht
insgesamt etwas Böses, sondern
meistens ein „too much“, ein Zu-
viel von etwas. Es ist völlig in
Ordnung, wenn jemand tempera-
mentvoll ist, ein „too much“ von
Temperament führt aber zu Derb-
heit, Grobheit und Zerstörung. Es
ist in Ordnung, wenn eine Familie

für sich sein will, ein Zuviel be-
deutet aber Unnahbarkeit und
Isolierung. Natürlich ist es auch in
Ordnung, wenn eine Gesellschaft
effizient sein will, zu viel davon
macht aber das Leben zum Ren-
nen und Menschen zum Ge-
brauchsgegenstand. Das Umge-
kehrte gilt natürlich auch: Neh-
men wir unseren Destruktivten-
denzen das Zuviel, dann werden
diese lebensfreundlich: Geiz ohne
„too much“ wird zu Sparsamkeit.
Unterwürfigkeit abgemildert zur
Bescheidenheit und Faulheit ohne
„too much“ ergibt: Gemütlichkeit!

Das eigentlich Destruktive ist
also nicht die Grundtendenz in ei-
nem Phänomen, sondern die zu
große Menge davon. Vielleicht ist

es kein Zufall, dass in dem Begriff
„böse“ das Wort „bauschen, auf-
blähen“ steckt. Das bedeutet aber
immer ein Zuviel.

3. Erreichtes wertschätzen
ist der dritte Aspekt guter Verän-
derungsprozesse. Das bedeutet,
dass wir das, was trotz allem ge-
lang und gut ging, sehen, benen-
nen und würdigen. Was ist den-
noch gut gegangen? Was ist nicht
schlechter geworden? Wo hat man
sich wirklich bemüht? Wo ist man
kompetenter geworden? Auf die-
ser Weise entsteht Kraft für den
nächsten Entwicklungsschritt.
Das Umgekehrte gilt aber auch:
Nichts raubt mehr Energie und
die Freude an der Entwicklung,
als der Vorwurf, dass alle bisheri-
gen Bemühungen sinnlos waren
und gescheitert sind. Meistens
stimmt das auch nicht.

Beispiel: Natürlich haben wir
ein Zuviel an Technik in unseren
Krankenhäusern. Aber ist es nicht
so, dass z. B. eine 60-jährige Frau
mit Knieproblemen noch vor we-
nigen Jahrzehnten zur Bettlägerig-
keit verurteilt war, während sie
heute nach einer Routineoperati-
on Rad fahren, einkaufen und die
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„Was böse macht, ist
meistens ein ,too much‘,
ein Zuviel von etwas.“

Enkelkinder hüten kann? Natür-
lich schlagen Schulreformen
manchmal auch fehl. Aber: Haben
Sie schon einmal alte Klassenfoto-
grafien gesehen und jene blanke
Angst, die den Schulkindern vor
etwa 80 Jahren regelrecht ins Ge-
sicht gezeichnet wurde? Was ist
dennoch gelungen: So kann man
das eigene Leben, andere Men-
schen, aber auch die Bemühungen
einer Institution oder einer Gene-
ration in den Blick nehmen.

4. Mithilfe dieser Ressour-
cen einen guten Entwicklungs-
schritt tun, ist das vierte Krite-
rium gelungener Entwicklungs-
prozesse: Das bisherige Wissen
und das, was bisher erreicht wur-
de, als Ressource für den nächsten
Schritt nehmen. Die Richtung die-
ses Schritts wird bestimmt von
den Themen, die abgemildert wer-
den müssen, und von den Mög-
lichkeiten, die einen heilsamen
Fortschritt bedeuten. Was sollten
wir abmildern und korrigieren?
Welche Schritte bedeuteten für
uns eine gute Entwicklung? Auch
hier finden wir gute Antworten:
bei jedem Menschen, in jeder Fa-
milie, bei jeder Institution.

Zwei Entwicklungsschritte
Identität wahren, bisherige Bemü-
hungen wertschätzen, das Er-
reichte als Kraftquelle und als
Ressource für die nächsten guten
Entwicklungsschritte nutzen: Was
bedeutet das für uns alle in den
nächsten Jahren?

Ich könnte mir vorstellen, dass
wir in den nächsten Jahren in zwei
Lebensbereichen wichtige Ent-
wicklungsschritte machen. Diese
werden durch das Zusammenwir-
ken vieler Einzelner erfolgen.

Das Erste ist: Wir werden vie-
lerorts für einen menschenfreund-
lichen Lebensraum sorgen. In
den kommenden Jahren werden
wir beginnen, unsere Häuser, Bü-
ros, Straßen und Städte wieder le-
bensfreundlich zu gestalten: hell,
einladend, natürlich, schön. Wir
werden eine Architektur schaffen,
in deren Zentrum der Mensch
steht, die Achtung vor der jeweili-
gen Kultur und Natur hat.

Viele einzelne Menschen wer-
den sich an dieser Wandlung be-
teiligen: Vielleicht stellen die ei-
nen Pflanzentröge auf die Stra-

ße und die anderen sorgen für
bunte Bänke. Vielleicht adoptiert
eine Schulklasse ihre Straße und
die Alten pflegen dort die Blu-
men. Es könnte auch sein, dass
die heutige schwarze Glas-

Stahl-Architektur einer le-
bensfreundlicheren wei-

chen wird und dass die
Zuständigen den Hin-

weis Friedrich Schil-
lers ernst nehmen

werden: Schönheit
fördert das

Wachstum der
Humanität.

Die ersten
Zeichen sind

schon sicht-
bar: Beispiels-
weise wurde

im Krankenhaus
Lainz in Wien vor
Kurzem eine gan-

ze Abteilung um-
gestaltet: Heilsame
Farbkombinationen,

viel Natur und Mate-
rialien, die Spannung auf-

nehmen, wurden dort im
Sinne von „Architektur und

Heilung“ kunstvoll von einer
österreichischen Architektin zu-

sammengeführt. Die Chefärzte be-
richten: Die Menschen werden
schneller gesund. Die Heilungs-
prozesse laufen besser. Die Mitar-
beiter streiten weniger. Und die
Besucher bleiben länger.

Klug geteilter Wohlstand
Das Zweite ist: Wir werden über
einen besseren Fluss zwischen
Geben und Nehmen nachdenken.
Denn Menschen haben immer et-
was zu geben. Auch dann, wenn
sie gerade wenig Geld oder keine
bezahlte Arbeit haben. Und zu-
gleich ist jeder auch bedürftig.
Auch der, der im Augenblick ei-
nen gut bezahlten Job hat. Die ei-
nen leben in materiellem Wohl-
stand, die anderen aber verfügen
über Zeitwohlstand und Selbst-
bestimmungswohlstand. Wieder
andere leben in Wissenswohl-
stand oder in Beziehungswohl-
stand. Klug geteilter Wohlstand
macht alle Betroffenen reich.

In den nächsten Jahren wird das
Geben und Nehmen unkompli-
ziert und ohne große Verordnun-
gen von oben zwischen immer
mehr Menschen erfolgen. Da-
durch werden wir uns das Leben
wechselseitig leichter machen.

Ich denke, dass diese nächsten
Schritte nicht alles lösen und nicht
alles verändern werden, sie müs-
sen es aber auch nicht. Dennoch
werden sie dem Zuviel von heute
die destruktive Kraft nehmen und
für einige heilsame Schritte in un-
sere Zukunft sorgen.

SN-Info: Die Psychotherapeutin Bog-
larka Hadinger ist Viktor-Frankl-Preis-
trägerin und Leiterin des Instituts für
Logotherapie und Existenzanalyse Tü-
bingen/Wien. Ein ausführlicher Beitrag
ist im Tagungsband der 30. Goldegger
Dialoge enthalten. Der Band mit allen
Referaten zum Thema „Wofür und wo-
von wir leben“ ist jetzt beim Kulturver-
ein Goldegg erhältlich. ☎ 06415/8234
www.schlossgoldegg.at
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Was ich bekam, was
ich weitergebe
Den Stab bei einem Staffellauf übernimmt man vom
Vorläufer, man behält ihn eine Zeit lang und ver-
sucht in dieser Zeit das Beste, was man kann, zu
geben. Dann kommt der Augenblick, in dem der
Stab übergeben wird.
Der Staffellaufstab verweist symbolisch auf das
Phänomen, dass jede Generation von den Men-
schen, die vor ihr auf der Welt waren, Werte und
Lebensbedingungen erhält. Das gilt auch für uns.
Wir hätten unser Licht, unsere Räume, das Wissen,
die Bildung und eine veränderte Eltern-Kind-Bezie-
hung nicht, wenn nicht Menschen vor uns ge-
kämpft, geblutet, geweint, sich erzürnt und sich

erneut auf die Suche nach besseren Lösungs-
wegen gemacht hätten. Das verdanken wir
den Menschen, die vor uns auf dieser Welt
gelebt haben.
Probieren Sie etwas aus: Nehmen Sie
einen Stab und zwei Stifte, einen
grünen und einen roten. Teilen
Sie den Stab in Gedanken in
zwei Hälften. Schreiben Sie
auf die eine Hälfte mit
Grün das, was Sie an
Werten und Lebensbe-
dingungen von den
Vorgängergenera-
tionen gut und
gern übernom-

men haben. Auf
die andere Seite des

Stabs schreiben Sie
das, was Sie an die

nächsten Generationen
übergeben möchten.

Welche Werte und welche
Lebensbedingungen möchten

Sie weitergeben? Das schreiben
Sie mit Rot, der Farbe des Herz-

bluts.
Das ist übrigens auch eine wunder-

bare Übung für Führungskräfte und
Manager. Sie macht die Welt der Werte

etwas größer und die Ichzentrierung
kleiner.
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Was wir übernommen ha-
ben, verdanken wir den Men-
schen, die vor uns dafür ge-
kämpft haben. Bild: SN/iSTOCK


